
Wie Persönliche Zukunftsplanung Selbstbestimmung ermöglicht

Ungeahnte Möglichkeiten  
abseits vorgezeichneter Wege

„Wie möchte ich leben?“, „Was ist mir wirklich wichtig 
im Leben?“, „Welche Arbeit passt für mich?“ Men-

schen schmieden zu unterschiedlichen Zeitpunk-
ten in ihrem Lebensverlauf Pläne, erfüllen sich 
Träume, suchen nach Antworten auf „große“ 
und „kleine“ Fragen des Lebens und treffen 
Entscheidungen für ihre Zukunft. Pläne schmie-
den, Wünsche und Träume haben, das trifft für 
fast alle Menschen zu, aber wie sieht es mit 

dem selbstbestimmten Treffen von Entscheidun-
gen aus?

Menschen mit Behinderungen haben heute 
mehr Wahlmöglichkeiten, wohnen vermehrt in 

kleinen, gemeindenahen Wohnformen und 
es stehen differenzierte Möglichkeiten 

zur beruflichen Teilhabe zur Verfü-
gung. Personenzentrierung und 

Selbstbestimmung sind in Ein-
richtungen und Diensten 
längst zu Qualitätsbegriffen 
geworden, wenn es um die Er-
bringung von Unterstützungs-
leistungen geht. 

Dennoch scheint auch im 
Jahr 2016 die selbstbestimmte 
Lebensgestaltung und Planung 

der eigenen Zukunft gerade für 
Menschen mit Behinderungen noch 

keineswegs selbstverständlich. Zu-
kunft als planbar und gestaltbar wahr-

zunehmen, Entscheidungen treffen und 
Dinge ausprobieren zu können, auch die 
Möglichkeit zu haben, sich umzuent-
scheiden – all das sind Grundideen von 
Persönlicher Zukunftsplanung.

Das wegweisende Konzept und 
die damit verbundenen Methoden 
und Moderationsverfahren der Per-
sönlichen Zukunftsplanung haben 
ihren Ursprung in den 1980er Jah-
ren in den USA und Kanada und 
sind im deutschsprachigen Raum 
seit Mitte der 1990er Jahre be-
kannt. 

Die Grundlage Persönlicher Zukunftsplanung ist das 
personenzentrierte Denken. Die planenden Personen 
stehen als Experten in eigener Sache im Mittelpunkt. Sie 
werden gestärkt und bestimmen, wohin ihr Weg gehen 
soll. Ausgangspunkt für die Planung sind ihre Fähigkei-
ten, ihre Träume und ihre Wünsche. Selbst gewählte 
Menschen aus dem Umfeld der Person begleiten und 
unterstützen sie bei der Ideensuche, Planung und Um-
setzung. 

Persönliche Zukunftsplanung gestaltet sich als frei-
williger und oft langfristiger Prozess, der zumeist von 
großer Motivation und Kreativität geprägt ist und in 
dessen Verlauf sich oft ungeahnte Möglichkeiten – auch 
jenseits vorgezeichneter Wege – auftun. Dabei kommt 
der in neutralen Händen liegenden Moderation eine 
große Bedeutung zu.

Immer wieder geht es dabei auch um die Frage, wie 
die Umsetzung in institutionellen Kontexten gelingen 
kann. Freiwilligkeit, Themen- und Zieloffenheit, die ganz 
konsequente Ausrichtung des gesamten Planungs- 
prozesses an der Person und Steuerung des Prozesses 
möglichst durch die Person wie auch der Einbezug eines 
selbst gewählten Unterstützungskreises sind Kriterien, 
mit denen Planungsprozesse innerhalb institutioneller 
Rahmenbedingungen ggf. an Grenzen stoßen. Jedoch 
lassen sich viele Elemente der Persönlichen Zukunfts-
planung – sowohl die Haltung, als auch konkrete Me-
thoden betreffend – nutzen, um die in institutionellen 
Zusammenhängen vorgesehenen Hilfeplanungen wie 
auch die jeweilige Unterstützung personenzentriert zu 
gestalten.

Mit der Persönlichen Zukunftsplanung werden so  
soziale Bezüge und Kontexte in den Blick genommen 
und nimmt dabei gleichzeitig die Interessen, Wünsche 
und Pläne der einzelnen Person mit in den Blick. Für die 
Persönliche Zukunftsplanung ist das Recht auf Selbst-
bestimmung ist das handlungsleitende Konzept – und 
deshalb Grundlage für die pädagogische Arbeit im  
Franziskuswerk  
Carolin Emrich 

Die Autorin hat eine Weiterbildung zum Thema an der Akademie 
Schönbrunn geleitet. Einen Artikel darüber finden Sie auf Seite 24.

„Selber“ hat der Bub  
  zur Mama gesagt

Fast jeder Mensch kann über sein Leben bestimmen. 
Nur wer zum Beispiel im Gefängnis sitzt, hat wenig 
Spielraum, sein Leben zu gestalten. Aber selbst dort hat 
man in gewissem Maße Einfluss darauf, wie die Tage, 
Wochen, Monate und Jahre laufen. Innerhalb von Ge-
fängnismauern kann man mit sich und anderen freund-
lich sein, so normal wie es unter diesen Umständen nur 
geht. Und das wird das Leben verändern, davon bin ich 
überzeugt. Vieles wird dann anders werden, nicht  
finster und verschlossen wie ein Kerker früherer Zeiten, 
wo die Freiheit tatsächlich völlig eingeschränkt war.

Weil ich seit fünfundzwanzig Jahren auf einen Roll-
stuhl angewiesen bin, hat meine Selbstbestimmung  
leider ihre Grenzen. Ich kann nicht einfach querfeldein 
laufen, so gerne ich das manchmal tun würde. Ich muss 
mir überlegen, welchen Weg ich selber gut schaffe. 
Oder wer mir dabei helfen kann und ob ich Hilfe anneh-
men möchte. Und schon bestimme ich trotz meiner Ein-
schränkung darüber, wie ein Teil meines Lebens läuft. 
Worauf habe ich Lust?

Oft muss ich etwas tun, selbst wenn es nicht ganz 
meine freie Wahl ist. Wie kann ich das so gut wie mög-
lich in die Tat umsetzen mit möglichst wenigen Proble-
men? Vielleicht fällt mir jemand als Begleitung ein, mit 
dem oder der ich sehr gerne Zeit verbringe.

Das unterscheidet mich als Menschen mit Behinde-
rung nicht von den anderen. Kein Mensch ist völlig frei 
in den Entscheidungen, jeder erlebt Grenzen. Junge 
Menschen sind meist kräftig und spontan, haben aber 
noch nicht so viel Lebenserfahrung. Ältere Menschen 
haben diese, schaffen aber körperlich nicht mehr alles. 
Selbst der Mächtigste kann zwar viel bestimmen, ist 
aber nicht völlig frei von Regeln, die er beachten muss.

Weil ich auf einen Rollstuhl angewiesen bin, sind 
Treppenstufen für mich eine Barriere. Wenn es keinen 
Aufzug gibt oder eine Umgehung, bin ich auf Hilfe an-
gewiesen, ob ich will oder nicht. Eine Alternative dazu 
gibt es nicht, weil immer daheim bleiben für mich keine 
Alternative ist. Ähnlich ist es, wenn jemand schlecht 
sieht oder blind ist, schlecht hört oder taub ist. Oder 
auch wenn jemand geistig eingeschränkt ist. Es gibt  
Situationen, in denen jeder Mensch Hilfe braucht.

Manchmal ist es möglich zu sagen, wie ich mir diese 
Hilfe wünsche. Es gibt aber auch Fälle, in denen meine 
Helferinnen oder Helfer bestimmen wollen, was nötig ist 
damit sie mir helfen können.

Wenn man mit dem Rollstuhl unterwegs ist, ist jede 
Steigung anstrengend. Oft ist sofort jemand da, der mir 
Hilfe anbietet. An manchen Tagen bin ich froh darüber, 
an anderen Tagen möchte ich die Steigung aus eigener 
Kraft schaffen. „‚Selber‘ hat der Bub zur Mama gesagt“ 
sage ich dann manchmal. Hoffentlich versteht das die 
Person, die mir ihre Hilfe angeboten hat.

Was macht mich als Menschen aus? Eine wichtige 
Frage, die für alle gilt, ganz egal ob behindert oder 
nicht. Was macht mich als Menschen aus? Wenn ich (m)
einen guten Weg finde zwischen selbstständig sein und 
Hilfe annehmen, bei dem Helfer nicht meine „Sklaven“ 
sind sondern mitreden können, spüre ich mich selber. 
Und andere nehmen mich wahrscheinlich als eigenstän-
dige Person wahr.

Dann bin ich ganz ich selbst. Bestimmt.  
Gerhardt Hueck

l

Gerhardt Hueck,  
ist 58 Jahre alt,  
Pastoralreferent,  
nach einer Krankheit 
Rollstuhlfahrer und  
seit 2002 stellvertreten- 
de Vertrauensperson  
für Schwerbehinderte  
im Erzbischöflichen 
Ordinariat München.
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